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Es war im November des Jahres 1814, als 
ich gegen Abend über eine unwirthbare Höhe der 
Eifel ritt. Der kurze, truͤbe Tag ſchien ſich zu 
beeilen, dieſe wilde einfoͤrmige Gegend zu verlaſſen; 
ein ſchmaler greller Lichtſtreif im Weſten, von 
dicken formloſen Dunſtwolken eingerahmt, war 
der letzte Gruß, den er ihr zuſandte, dann raͤumte 
er der dunkeln Gefaͤhrtin ſeine reizloſe Herrſchaft. 
Diefe zog nicht in dem Zauber ihres Sternenman⸗ 
tels oder in dem ſanften Strahlenſchmucke des 
Mondlichtes herauf, ſondern eingehuͤllt in finſtere 
graue Nebelgewänder, welche unheimlich am Him— 
mel hinflatterten, zuweilen uͤber die Erde ſtreiften, 
dann in den Thaͤlern bangen blieben und dort dem 
kommenden Tage Trotz boten, um die Nüdfebr 
ihrer Gebieterin zu erwarten. Ich batte mich von 
meinem aus Frankreich zurückkehrenden Regimente 
auf einige Tage beurlaubt, um meinen Oheim, 
den älteren Bruder meiner Mutter, zu beſuchen, 
der Pfarrer in einem Dorfe war, von welchem ich 
jetzt nicht mehr fern ſein konnte. Obgleich mein 
Vater ſich zur proteſtantiſchen Konfeſſion bekannte, 
und ich ſowobl, als meine Geſchwiſter in demſelben 
Bekenntniſſe erzogen worden waren, ſo hatte ſich 
doch ſtets zwiſchen meinen Eltern und meinem 


Oheim, welcher, ſo wie meine Mutter, dem ka— 
tholiſchen Glauben angehörte, das innigſte, vers 
wandtſchaftlichſte Verhaͤltniß erhalten. Niemals 
war der Briefwechſel ganz unterbrochen geweſen, 
und ungeachtet der weiten Entfernung hatte der 
Oheim uns einmal beſucht, und mein Vater in 
meiner Begleitung dieſen Beſuch erwiedert. 

Ich zaͤhlte damals acht Jahre. Es waren ſeit 
jener Zeit wieder zehn ereignißvolle Jahre verfloſſen, 
dennoch lebten die Erinnerungen an jene Reiſe 
und an den Aufenthalt bei meinem Oheim fo lebs 
haft in mir, als ob das Alles ſich erſt vor weni⸗ 
gen Wochen zugetragen hätte. 

Es hat wohl Jeder an ſich ſelbſt die Erfahrung 
gemacht, daß ſich einzelne, oft unbedeutende, Vor⸗ 
gaͤnge in dem fruͤhſten kindlichen Alter dem Ges 
daͤchtniſſe mit einer Treue und Feſtigkeit einpraͤgen, 
wie dies ſpaͤter nicht mehr möglich iſt. Wir wuͤr⸗ 
den dies noch mehr empfinden, wenn wir berück⸗ 
ſichtigten, daß die Auffaſſungsweiſe des Kindes 
eine ganz andere iſt, als die des Juͤnglings oder 
der Jungfrau, des Mannes oder der Matrone, 
und daß uns daher ein Bild aus jener Zeit, wenn 
wir es ſpaͤter wieder erblicken, in einem veraͤnder⸗ 
ten Lichte erſcheinen muß. Der Maßſtab, den 
wir dann anlegen, iſt ein weit größerer; die Ver⸗ 
gleiche, welche wir machen, die Urtheile, welche 
wir fällen, die Schluͤſſe, welche wir ziehen, berus 
hen auf ganz anderen Erfahrungen und Voraus; 
ſetzungen, datum erſcheint uns das, was wir als 


— 90 


Kind bewundert und angeflaunt haben, bäufig nur 
noch beachtungswerth, weil es eben den Gegenſtand 
einer jugendlichen Erinnerung bildet, die dann 
durch den fpätern Anblick ihren Reiz und damit 
ibr Dafein verliert. Und doch iſt der Maßſtab, 
mit welchem wir ſpaͤter die Dinge meſſen, nur 
um ein Geringes größer und vollkommener wie 
der kindliche; aber die Ueberſchaͤtzung unſerer Fä⸗ 
bigkeiten, die Bewunderung unſeres Ich's, die 
Begierde nach vergaͤnglichen Gütern und Genuͤſſen — 
das iſt ein Rieſe, dem Kinde gegenuͤber! Ein 
Rieſe, den aber doch die Berührung jedes Miß⸗ 
geſchickes erzittern macht, und der dem leiſen Hauche 
des Todes eben ſo ſchnell erliegt, wie das Kind! 

Als ich noch eine balbe Stunde fortgeritten 
war, ſenkte ſich der Weg von der kahlen Höhe 
allmaͤlig in das Thal hinab, und ich glaubte die 
Gegend wieder zu erkennen, welche ich vor zehn 
Jahren als Knabe ſo oft durchſtreift hatte. Meine 
Erinnerungen taͤuſchten mich nicht, tief unter mir 
im Thale blinkten Lichter, ich befand mich am 
Anfange eines ſteilen Weges, welcher zu dem 
Dorfe führte, wo mein Oheim ſchon ſeit mehr 
als dreißig Jahren mit ſichtbarem Segen das Amt 
des Seelſorgers ausuͤbte. Wie die Gegenjlände 
umher mir bekannter wurden, trat auch ſein Bild 
und das der damals bier verlebten Zeit wieder 
deutlicher vor meine Seele. Ich ſab die hohe 
würdige Geſtalt des Pfarrers, feine freundliche 
Miene, wie er in dem langen enganſchließendem 
ſchwarzen Ueberrocke und dem Sammetkäppchen, 
freundlich mit mir ſprach, oder mir beſorgt zurief, 
wenn ich bis in die boͤchſten Spitzen der Bäume 
eklettert war; wie er mit meinem Vater in der 
Laube des kleinen Gartens ſaß, wo ſie ſich immer 
lange unterhielten, und wohin die alte Margarethe 
dann jedesmal unaufgefordert den Wein brachte. 
Ich flieg ab und führte mein muͤdes Pferd den 
ſteilen Weg hinunter; es ſtolperte zwar zuweilen 
in der Dunkelheit über die vielen umher liegenden 
Steine, gelangte aber doch bald wohlbehalten mit 
mir an das Ufer des Baches, der den ſonſt ein⸗ 
fachen 
friſchen Forellen 


beſetzen ließ. Die Glocke der auf 
einer kleinen Erhoͤhung in der Mitte 


des Dorfes 


ſtehenden Kirche ſchlug ſechsmal, als ich vor dem 


nahe gelegenen Pfarrhauſe hielt. Die Erſcheinung 
eines Reiters iſt in einer ſolchen ſtillen ländlichen 
Welt ein zu hervorragendes Ereigniß, als daß ſie 


Tiſch meines Obeims haͤuſig mit ſchoͤnen, | 


laͤndiſches Produkt! 


nicht gleich wahrgenommen werden ſollte. War 
doch ſelbſt der Langjährige Krieg mit all ſeinem 
Schrecken und Gräuel über das Land binwegge⸗ 
zogen, obne unmittelbar das verborgene Aſyl die⸗ 
ſes einſamen Gebirgsdorfes berührt zu haben. 
Sobald daher der Hufſchlag meines Pferdes in 
der menſchenleeren, dunkeln Gaſſe börbar wurde, 
öffnete ſich bald hier, bald dort eines der kleinen 
erleuchteten Fenſter, und ein neugierig umherſpaͤ⸗ 
bender Kopf fünte den Rahmen aus, oder es er: 
ſchienen an den offenſtehenden Tbüren die Bewoh⸗ 
ner der niedrigen, unregelmäßig umberliegenden 
Haͤuſer und borchten verwundert, wer die abends 
liche Rude des Dorfes noch fiären möge. Ueberall 
wurden die Hunde lebendig, und ſo war es denn 
ſehr natürlich, daß die alte Margarethe faſt in 
demſelben Augenblick mit einem Lichte deſſen 
Flamme ſie mit vorgehaltener Hand vor dien Zug: 
winde ſchuͤtzte, in der Hausthüre erſchien, als ich 
vom Pferde ſprang und ihr einen guten Abend 
zurief. (Fortſetzung folgt.) 


Theater in Grünberg. 


Am Dienſtag verkuͤndigte uns der Zettel die 
Aufführung von Romeo und Julia, einer Bor 
fielung, der wir als der erſten diesjährigen Oper 
mit geſpannter Erwartung entgegenſahen. Den 
Saͤngern war ſchon von Liegnitz her ein guter Ruf 
vorangegangen, und um ſo mehr mußte es uns 
verwundern, daß trotzdem und ungeachtet der ſeit 
einiger Zeit auch hier allgemein zur Schau getra⸗ 
genen Muſikliebe um 7 Ubr uns ein faſt noch lee⸗ 
res Haus empfing; während die wenigen Anwe⸗ 
ſenden mit ſpaͤrlichen Ausnahmen nicht einmal der 
haute vol&e (die von der Ungunſt des Wetters 
ja nicht abhängt) angehörten. — Es iſt ein lei⸗ 
diges DBorurtheit, auf kleineren Buͤhnen konne eine 
Oper überdaupt nicht fo zur Auffuͤhrung kommen, 
wie es der gute Geſchmack verlange; freilich laͤßt 
eine ſolche Darſtellung immer Manches zu wun⸗ 
ſchen übrig, warum ſollten uns aber einige anges 
nehme, geübte Stimmen, Fleiß und Mühe nicht 
genügen, uns, deren Ohren hier wahrlich durch 
zu gute und zu viele Muſik noch nicht verwoͤhnt 
ſind? — Und iſt doch die ſchwaͤchſte Seite einer 
ſolchen Darſtellung, das Orcheſter, ein rein vater⸗ 
Schlimm genug, daß unſere 
beſten Kraͤfte, die das Orcheſter 3 


und beben konnten (was in andern Provinzial: 
ſtaͤdten bei Aufführung von Opern häufig geſchieht), 
ſich bier ſcheu und vornehm davon zurückziehen. 

Die Darſtellung anbetreffend, war die Rolle 
der Julia in Bezug auf Geſang durch Mad. Böhn 
recht aut repräſentirt; eine gewiſſe Lauheit in ib: 
rem Spiel darf man ihr, die der geringe Beſuch 
nicht zu beſonderen Anſtrengungen aufmuntern 
konnte, nicht recht zum Vorwurf machen. Ihre 
Stimme hat einen ziemlichen Umfang, angenebmen 
Klang und eine gewiſſe Ausdrucksfaͤbigkeit, die in 
der Scene mit ihrem Vater ſich bis zur Leiden: 
ſchaſtlichkeit ſteigerte. — Romeo (Dem. Wiegand) 
gefiel durch Spiel und Haltung allgemein, obgleich 
die etwas affectirte Vortragsweiſe fo wie das grelle 
Ueberſpringen vom Forte zum leiſeſten Piano dem 
Wohllaut ihrer Stimme Eintrag that. Man lohnte 
ihre Bemuhungen durch Hervorruf. — Statt 
des angekündigten Herrn Bachmann ſang Herr 
Albert die Rolle des Tebaldo; und wie angenehm 
uͤberraſ aren 
den — Takten eine herrlich ausgebildete Tenor⸗ 
ſtimme erkannten, der zwar der Reiz der erſten 
Friſche fehlt, die aber doch durch Schule und edlen 
Vortrag mehr als befriedigte. Auch Lorenzo (Herr 
Müller) ließ eine klangvolle Baßſtimme vernehmen, 
und erwarb ſich durch fleißiges Spiel, ebenſo wie 
Capellio (Herr Grahl) allgemeinen Beifall. Einen 
komiſchen Eindruck machte der Chor durch ſeine 
ſchwache Beſetzung. Haͤtte die Stimme des einen 
ungenannten Choriſten ſich einer ſolchen Kraft und 
Fülle zu erfreuen gehabt, wie ſein Bartwuchs, 
wabrlich, wir hätten uns zu einer ſolchen Acqui⸗ 
ſition Glück wünſchen können. 

Donnerſtag der Wildſchütz. Abgeſeben von 
der ſehr frivolen Tendenz des Stückes, bot dieſe 
Oper durch einzelne wirklich komiſche Scenen eine 
angenehme Unterbaltung dar, die durch gerundetes 
Zuſammenſpiel erhoͤht wurde, wofür ſich ein volles 
Haus durch Hervorruf Aller“ dankbar zeigte. 
Dem Wiegand (Baronin Freimann) geſiel den Da⸗ 
men als Herr, den Herren als Dame, — den oben 
ausgeſprochenen Tadel hinſichtlich ihres Geſanges 
muſſen wir auch bier wiederholen. Dieſe Vortrags⸗ 
weile iſt durchaus unnatürlich, und fiel beſonders 
in dem fhönen Liedchen: „Auf dem Lande iſt es 
ſchoͤn“, das einen ganz einfachen Ausdruck ver: 
langt, ſtoͤrend auf. — Ihr Kammermaͤdchen (Dem. 
Tantz) war ein ganz netter Stubenkamerad. — 
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wir nicht, als wir gleich nach. 


Gretchen (Madam Böhn) ſchien uns in dieſer nais 
ven Rolle am rechten Platze, ſie ſang und ſpielte 
allerliebſt — eine Vereinigung von Talenten, die 
auf kleinen Bühnen böcft ſelten ſich findet. — 
Madam Siemering (Gräfin), dieſe Satyre auf 
die Antigone⸗Manie unferer Zeit, war ganz ergoͤtz⸗ 
lich. Bei Boculus (Herrn Grahl) müffen wir das 
Spiel beſonders lobend hervorheben, was aber den 
Geſang anbetrifft, fo wollten wir ihn bitten, fünf: 
tig der Stimme der Natur zu folgen und 
feiner Kehle nicht zu viel zuzumuthen. — Graf 
Eberbach (Herr Müller) und Baron v. Kronthal 
(Herr Bachmann) ſtellten die beiden leichtſinnigen 
Lebemaͤnner der Neuzeit recht brav dar, und füll 
ten auch ihre Geſangparthien, die wahrlich nicht 
leicht ſind, zur allgemeinen Zufriedenheit aus. — 
Pankratius (Herr Brent) ſpielte feine kleine Rolle 
(um ſeinen Lieblingsausdruck zu brauchen) wie 
närr'ſch! — Oer Cborfübrer der Schuljugend 
(Herr Meinhold), der ſich nach einem Grünberger 
Original gebildet zu haben ſchien, errang ſich durch 
ſeinen trefflichen Discant und entſprechende Mimik 
ein lebhaftes Da Capo. Wie ſchon oben erwähnt, 
wurden Alle gerufen, doch nur die Herrn erſchienen. 


Noch ein Theater⸗Bericht.“) 


Wenn uns Herr Director Lobe in ſeiner erſten 
Anzeige auf feine vorzüglich organiſirte Operiſten⸗ 
Geſellſchaft aufmerkſam machte: ſo konnte uns 
allerdings dieſe Anzeige ein Lächeln abnöthigen, 
wenn wir dabei an die frühere Geſellſchaft dach⸗ 
ten, von deren weiblichen Mitgliedern ganze Arien 
faſt einen balben Ton zu tief geſungen wurden; 
ganz anders jedoch wurde dieſe Anzeige bewahr⸗ 
beitet durch die diesmaligen Geſangausuͤbenden 
der Geſellſchaft: Nach der berliner Elle gemeſ— 
ſen, wuͤrde allerdings das Maß nicht zutreffen, 
jedoch wird uns eine gute ſchleſiſche Elle dar⸗ 
gereicht, und zu bedauern iſt's nur, daß das Grün⸗ 


*) Wir müffen das Publikum um Entſchuldig ung bitten, 
daß wir noch einem Bericht Raum vergonnen, doch 
ſcheint es uns Pflicht, untere Mitbürger aus ihrer Le⸗ 
t argie in Beiug auf das Theater durch wiederdotte 
Hinweiſung auf das von der Lo be'ſchen Geſeüſchaft 
legt Dargevotene aufzurütteln. Uebrigens gehört der 
Einſender dem Kaufmannsſtande nicht an, was zu 
glauben man durch ſeine genaue Be anntſchaft mit dem 
Euenmaaße leicht verleitet werden konnte. D. R. 
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berger Muſikpublikum ſo wenig Theilnahme und 
8 Wie ſoll ein Künſtler bei 
leerem Hauſe Liebe zur Sache gewinnen?? Wenn 
wir die Aufführung des „Romeo und Julie“ gut 
nennen, ſo haben wir dabei mit der ſchleſiſchen 
Elle gemeſſen, und überhaupt alle hier obwalten: 
den Merbältniffe im Auge gehabt, die durchaus 
beſondere Schwierigkeiten darbieten. Wurden auch 
bei einigen Duetten zwiſchen Romeo und Julie 
einzelne Stellen verfehlt: fo erſah man doch, daß 
die Ausübenden — Dem. Wiegand und Mad. Boͤhn 
— ſich wieder zurecht fanden und dadurch ihre mu⸗ 
ſikaliſche Bildung bekundeten. Wenn Beide mehr 
Sorgfalt auf einzelne Toͤne verwendeten, ſie nicht 
gepreßt und ſchneidend ſaͤngen, fo würde das Ganze 
mehr gerundet klingen. — Bei den erſten Sce⸗ 
nen im Wildſchuͤtz war Dem. Wiegand ſehr be: 
fangen, ſang daher unrein und bedeutend ſchwach; 
jedoch hob ſich die Stimme mehr und mehr im 
Verlauf der Oper. Im Ganzen wurde Romeo 
und Julie bei weitem beſſer exekutirt als der Wild: 
ſchuͤz. Möchte doch bei den fpätern Geſang-Auf⸗ 
fuͤhrungen das Gruͤnberger Publikum durch ein 
volles Haus den Saͤngern mehr Muth geben; denn 
bei vollem Hauſe ſingt ſich's beſſer und giebt ſich 
jedes Mühe. — Berlin iſt Berlin und Gruͤnberg 
leider Grünberg. 


Manunichfaltiges. 


»Lablache iſt wegen feiner Zerſtreutheit eben 
fo berühmt als wegen feines Talentes. Einſt will 
ihn der Koͤnig von Neapel ſprechen. Er begiebt 
ſich ins Schloß, und im Vorzimmer, wo er Alle 
kennt und ihn Alle kennen, bittet er, den Hut 
aufbehalten zu dürfen, weil er den Schnupfen 
babe. Man umgiebt ihn und er ſieht ſich in ein 
Geſpraͤch verwickelt. das er eifrig führt, als plötz⸗ 
lich ein Kammerherr ihn benachrichtigt, daß Se. 
Majeſtaͤt ihn erwarte. In der Eile ergreift er 
einen Hut, der neben ihm auf einem Tiſche liegt, 
und hurtig damit fort, flebt er vor dem Könige, 
einen Hut in der Hand und einen auf dem Kopfe. 
Was wollen Sie denn mit dem Hute, den Sie 
in der Hand haben, Caro Lablache! ruft ihm der 
König lächelnd zu. — Lablache kann den Sinn 


der Frage nicht begreifen und ſtutzt. — Ich begreife 
Sie nicht, wiederholt der König, wozu dient Ib⸗ 
nen denn der Hut? — Ma Sire! ruft der Baffift, 
wozu? um ihn aufzuſetzen! und als Achter Nea⸗ 
volitaner macht er die Pantomime des Aufſetzens, 
wobei er ſeinen Mißgriff bemerkte. — Wie naͤr⸗ 
riſch! rief er lachend — indem er nun in jeder 
Hand einen Hut hatte — was ſoll man wohl 
mit zwei Hüten, wenn man keinen Kopf hat! — 
Seine Majeſtaͤt beider Sicilien hatte nie auf dem 
Theater den dicken Buffo ſo belacht, als hier außer 
demſelben. 2 

In Leipzig iſt man plotzlich einer Diebesbande 
auf die Spur gekommen. Eine große Anzahl Pers 
ſonen, meiſtens entlaſſene Straͤflinge find verhaf— 
tet und eine Maſſe geſtohlener Sachen entdeckt 
worden. Eine Bande Geſindel hatte naͤmlich Dieb⸗ 
ſtähle in den Gräbern ausgeübt, Sie brachen in 
Gruͤfte ein, riſſen die Reſte der Leichname beraus 
und beraubten diefelben ihrer Kleider, Ringe, Stie⸗ 
fel u. ſ. w.; ſie wuͤhlten Graͤber auf, um den 
letzten Schmuck der Leichen zu ſtehlen. Ein ſol⸗ 
ches ſchaͤndliches Verbrechen wird der größten Strafe 
nicht entgehen. Wer erinnert ſich nicht des Tod⸗ 
tengräbers, der vor einigen Jahren in Frankreich 
verurtheilt wurde, weil er alle Leichen wieder aus⸗ 
grub und ſeinen Schweinen zu freſſen gab, die 
dadurch auch gut gemaͤſtet und vortheilhaft vers 
kauft wurden! Welcher Schandthaten ſind doch 
Menſchen faͤhig! 

*Die Nordamerikaner beſchweren ſich, daß die 
Europäer fie bart beſteuerten; im Augenblick reiſten 
allein 11 große Kuͤnſtler dort herum, um ſich hoͤren 
zu laſſen, darunter Ole Bull, Bieurtemps, Artot, 
Knoop, Caſella u. A. Die beſte Muſik, die für 
die Amerikaner das größte Intereſſe habe, machten 
ſie ſich ſelbſt, Kloppern mit Dollars. 

Michael de Montaigne, ein franzöſiſcher Welt⸗ 
weiſer im 16. Jahrhundert ſagte: mit den Eben 
iſt es wie mit den Vogelkaͤfigen; die nicht darin 
ſind, wollen mit aller Gewalt binein, und die, 
welche darin find, moͤchten groͤßtentheils wieder 
mit aller Gewalt heraus. 

h „Für eine Hochzeit machte kurzlich Jemand 
ein Gedicht. Dieſes ſchloß mit folgenden Worten: 
Drum ſtoßet an, dem Bräutigam zu Ehren, 

Mög’ ſolch ein Tag ihm oft noch wiederkehren! 
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Drug und Verlag den W. Levpſohn. 


